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Totentafel

Clara Ragaz-Nadig
30. März 1874 - 7. Oktober 1957

Mit dem Hinschied von Clara Ragaz
hat ein bewegtes und reiches Frauenleben

seinen Abschluß gefunden. Auf
dieses Leben trifft wohl das Bibelwort

zu: «Wenn es köstlich gewesen ist. so

ist es Mühe und Arbeit gewesen.» Als
besonderes Geschenk aber hat Clara
Ragaz empfunden, daß es in einen
stillen Feierabend ausmünden durfte,
dem die Liebe ihrer Kinder und
Großkinder seinen Glanz verlieh.

Claras Vater stammte aus Davos,
die Mutter aus dem Schams. Von den
83 Jahren ihres Lebens hat die Tochter

Bündens nur 12 in ihrem Heimatkanton

verbracht und ist doch in
Sprache und Wesen immer Bündnciin
geblieben. Dazu trug wohl nicht
zuletzt das Nadig-FIaus in Parpan bei,
das die Glieder der Familie alljährlich
zu genußreichen Ferien vereinigte.

Vater Nadig war Anwalt: mit 45

Jahren unterzog er sich noch der
Doktorprüfung in Göttingen. Sein Weitblick

zeigte sich in seiner Forderung,
daß jede der vier Töchter einen Be¬

ruf erlernen mußte. Lr bekannte sich
auch zu der damals aufstrebenden Ge-

nosserischaftsbewegung. Die sechsjährige

Christine kam sich etwa deklassiert

vor, wenn sie im Konsum
einkaufen mußte; in «bessern» Kieisen
war das nicht üblich. — Mit der Mutter,

die ihren Mann um 34 Jahre
überlebte, war Clara zeitlebens eng
verbunden. Bestimmend war für sie auch
der Einfluß ihrer geliebten Patin
Marie Beeli von Davos. Die
Atmosphäre im Haus Beifort hat wohl dazu

beigetragen, daß Clara zur Befürwor-
terin des Frauenstimmrechts wurde.

Clara war ein Jahr alt, als die
Familie nach Basel zog. wo Vater Nadig
eine Stelle als Sekretär bei der
Schweizerischen Centraibahn bekleiden sollte.
Zehn Jahre verbrachten Nadigs in der
Stadt an der Nordgrenze. Nach
Abschluß ihrer Schulzeit in Chur kam
für Clara das obligate Wclschland-

jahr; dann trat sie in das Lehrerinncn-
seminar in Aarau ein, das ihre ältere
Schwester Eva schon besuchte. Die
älteste. Verena, besorgte den beiden

jüngern den Haushalt. Auf die
Abschlußprüfung folgten die Jahre der
Berufsausübung. 18 Monate
unterrichtete Clara in England, 6 Monate
in Frankreich.

Zur Überraschung vieler C.hurcr
verheiratete sich Clara Nadig, die das

gesellige Leben liebte und \iel
umworben war, 1901 mit Leonhard Ragaz,
dem damaligen Pfarrer an der St. Mar-
tinskirchc. Dieser Schritt war wohl der

bedeutungsvollste ihres Lebens. Die
Eigenart ihres hochbegabten Gatten,
der ein Suchender und Kämpfer war
sein Leben lang, ließ keinen Gedanken

an ein idyllisches Pfarrfrauen-
leben aufkommen. Schon in Basel, wohin

Ragaz, einer Berufung als

Münsterpfarrer folgend, 1902 übersiedelte,
trat eine entscheidende Wendung in

seinem Leben ein. Solche Wendungen
erfolgten von Zeit zu Zeit. Sic

entsprangen neuen Erkenntnissen und
bezeichneten Etappen auf seinem Weg
im Dienste des Reiches Gottes. Es war
für ihn ein großes Glück, eine Gefährtin

zu haben, die seine Entwicklung
nicht nur mit Verständnis verfolgen
konnte, sondern auch an ihr innerlich
stärksten Anteil hatte. Die Tatsachen
aber, daß den Gatten in Basel zwei

Kinder geschenkt wurden, daß es für
Clara einen Haushalt zu führen und
in der Gemeinde zu helfen galt, schulen

ein wohltuendes Gegengewicht zu

der Anteilnahme an den innern Kämpfen

ihres Lebensgefährten.
1908 finden wir die Familie Ragaz

in Zürich, an dessen Universität dci
Basler Münsicrpiarrer einen Ruf
erhalten hatte. Hier, wo die Pflichten
einer Pfarrfrau wegfielen, arbeitete
Clara auf Gebieten, die ihr besonders

am Herzen lagen. Da war zuerst die
Heimarbeit, mit der sie schon in Basel

durch die Adjunktin des

Gewerbeinspektors, Tabitha Schaffner, vertraut
geworden war. Eine Enquete sollte
Material für eine schweizerische

Ausstellung liefern. In die vorbereitende
Kommission wurde Clara Ragaz
gewählt; sie unternahm 1909 ungezählte
Gänge, um die Heimarbeiterinnen zu

befragen. Die so gewonnenen Kenntnisse

gab sie in Vorträgen an Frauenkreise

weiter.
Die ältesten Manuskripte, die von

ihr vorliegen, sind Abstinenzvorträge;
die erste gedruckte Arbeit, die uns
bekannt ist, findet sich in der Zeitschrift
«Frau und Sittlichkeit»; sie äußert
sich über die Frage der Prostitution
(1912). Im gleichen Jahr hielt Clara

Ragaz auch einen Vortrag über die
Soziale Käuferliga, die Vorläuferin der
heutigen Label Bewegung. Damals
stand Clara in Verbindung mit dem
noch jungen Bund Schweizerischer

Frauenvereine, besonders mit einer
seiner Gründerinnen, der geistvollen
Emma Pieczynska-Reichenbach. Auf
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diese Anfänge folgten Jahre, in denen

man an vielen Orten die Dienste der
geschickten Rednerin begehrte. Das

begreift man. wenn man ihre
Manuskripte liest; sie zeichnen sich durch
größte Anschaulichkeit und Lebendigkeit

aus. Wo Clara Ragaz redete,
konnte keine Langeweile aufkommen.

Der erste Weltkrieg führte Clara

Ragaz in ein Gebiet, das für sie zum
zentralen werden sollte, in die Arbeit
für den Frieden. Als sich schon 1915

tapfere Frauen — darunter zwei ki'mt-
tige Trägerinnen des Xobel-Friedens-
preises — aus kriegführenden und
neutralen Ländern im Haag trafen, hätte
Clara Ragaz unter ihnen sein sollen.
Aus Rücksicht auf ihre Familie
verzichtete sie darauf. Sie sammelte
jedoch in der Schweiz Gesinnungsgcnos-
sinnen um sich, um mit ihnen bereit
zu sein für konkrete Aufgaben.

Die erste Aufgabe kam freilich von
anderer Seite, von dem Kreis um den
Amerikaner Henry Ford. Er hatte sein
«Friedensschiff» ausgesandt und
belief eine neun ale Vermittlungs-Konic-
renz nach Stockholm, an die auch die
Schweiz fünf Delegierte senden durfte.
Darunter waren Clara Ragaz und
Marguerite Gobat; der spätere Rundes-
richter Dr. Studer war wohl der
repräsentativste der Männer. Nach einem
erfreulichen Anfang zeigte sich aber,
daß Ford ungeeigneten Menschen die

Leitung der Konferenz übertragen
hatte und durch sie seine Weisungen
an die Teilnehmer ergchen ließ. Das

war nichts für demokratische Schweizer.

Nach zwei Monaten zog sich Clara
Ragaz zurück, mußte aber noch einen
Monat warten, bis sie durch Deutschland

zurückfahren durfte. Etwas Wertvolles

hatte sie gelernt, nämlich wie

man international nicht arbeiten kann.
Erfreulicher gestaltete sich die

Arbeit im Kreise der Haager Pionierin-
nen. Sie kamen 1919 zu einem von
Clara Ragaz organisierten Kongreß
nach Zürich. Dort legten sie sich den
Namen Internationale Frauenliga für
Frieden und Freiheit zu. Wohl war
Friede; um so nötiger waren die
Anstrengungen, weiteren Kriegen ent-
gegenzuwiikcn. Im einzelnen können
wir diese Anstrengungen nicht schildern.

Clara hatte großen Anteil daran,
von 1929—1946 als Mitglied des Prä¬

sidiums, von 1918—1946 als Präsidentin

des schweizerischen Zweiges der

I.iga. Durch ihr gewinnendes Wesen

eroberte sie die Herzen ihrer
Mitarbeiterinnen; ihr köstlicher Humor
erleichterte ihr die nicht immer leichten

Verhandlungen während des zweiten

Weltkrieges.
Noch einmal vollzog sich eine

bedeutsame Wendung im Leben der
Familie Ragaz. als sich 1921 Leonhard
Ragaz entschloß, auf seine Professur

zu verzichten und nach Außersihl
überzusiedeln. Dort wollte er mit
seiner Gattin als «gute Nachbarn» unter
der Arbeiterschaft leben, wie er dies

in den englischen Settlements gesehen
hatte. Auch dazu konnte Clara von
innen heraus ja sagen. Wirtschaftlich
schloß dieser Wechsel ein Wagnis ein;
doch konnte die ehrenamtliche Redaktion

der von Ragaz gegründeten
Zeitschrift «Neue Wege» von seinen Freunden

in einen bezahlten Posten
umgewandelt und damit eine bescheidene

materielle Sicherheit geschaffen
werden. Im «Gartenhof» vollzog sich nun

«Honestc vivere, neminem laederc,

suum cuique tribuere.» Ulpian

Wenn der gottbegnadete akademische

Lehrer Peter Tuor an den

Anfang seiner Einführung in das römische

Recht die programmatische Sentenz

des großen römischen Juristen
Ulpian setzte und den jungen Rcchts-
bcflissencn mit allem Nachdruck
verkündete: «Iuris praeeepta sunt haec:

honeste vivere, alterum non laederc,

suum cuique tribuere», so war dies

nicht nur die wegweisende Definition
eines überzeitlichen Rechtsbewußtseins

oder gar eine rhetorisch-schöngeistige

Verlautbarung, es war zugleich
und insonderheit ein persönliches
Bekenntnis, das wie ein leuchtender Stern
die ganze wissenschaftliche und
private Laufbahn des Rechtsgelehrten
überstrahlte. Sittlich zu leben, niemanden

zu verletzen und jedem das Seine

zuzuerkennen, das war in der Tat ein

wertvolle Volksbildungsarbeit. Claras

Anteil bestand darin, die jungen
Arbeiterinnen und die Mütter zu Kursen
zu sammeln. Dabei bewährte sich ihre
Lchrgabe aufs schönste. Von Zeit zu

Zeit veranstaltete sie Ferienwochen
mit den Müttern. Clara Ragaz und
ihr Mann wirkten auch öfters mit an
den Kursen im Volksbildungshcim für
Mädchen, «C.asoja» am Lenzerheidsee.

Noch auf einer Reihe von Gebieten

betätigte sich Clara Ragaz; wir
beschränken uns hier darauf, die
Flüchtlingshilfe zu nennen, der Clara Ragaz
und ihre 'Fochter in den letzten zwei
Dezennien viel Zeit und Kraft
zugewendet haben. Diese Arbeit leistete
Entscheidendes für manch ein gestrandetes

Menschenleben.

Fragen wir zum Schluß nach dem
Geheimnis dieses so reichen und
bewegten Frauenlebens, so beruht es

zweifellos auf der iiinern Ruhe, die
ein Gehalten- und Geborgensein in
Gottes Hut schenkt.

(',ro>gine Gerhard

rechtliches Anliegen und ethisches
Bedürfnis Professor Tuors, das uns mit
dent Hinscheiden dieser unvergeßlichen

Gclehrtcngestalt nur noch ge-

Professor Dr. iur. Peter Tuor
12. Juli 1876 — 2. November 1957
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lauterter unci ubeizcugendu erscheint
und anspncht Ist der beredte Mund
des nimmermüden Dozenten am Allet
seelentag vorigen Jahies auch vei

stummt, sein maikantes I ehenshild
im I ichtc dieses cihabenen rechtlichen
und mot absehen Leitmotivs und sei

nei Schuletgeneiation stets sprechen
des I estament sein und bleiben'

Schon det außeie Lebenslauf des

vetewigten Altmeisters der Rechtswis
senschaft uai ein außetgewohnlichet
und cigenaitigei det eist che \ielset
tige Persönlichkeit 1 uors formte und
uns erhlatlich macht Geboten am
12 Juli 1876 int mittelitalicnischen
Aqutla degli Abiuzzi, uo sein aus Bn
gels gebürtiger Vatei ein Handclsgc
schaft besaß und betneb, kehlte det

junge Pietio bereits im Jahie 1882

nach dent voizeitigen lode des Laim
licnhauptcs mit der Muttci und den
beiden Geschwistern in die bundne
lische Heimat /muck Das idyllische
Dotf Laa\ mit dem mutterlichen
Stammhaus Coiav wai foitan /eile
und /outturn der kleinen lanuhe
1 not Hict in tent t atoromanischei
Umwelt, besuchte det geweckte Pie

det die Pnmai schule und faßte die
staiken Winzeln che ihn zeitlebens

mit Land und Volk det Suiselva und
Giaubundens vei banden Kein Wim
dei, daß dei spateie t mversitatspio
fessoi Jahi fur Jahi nach seinem gc
hellten Laax zuiuckkehrte, um inmit
ten seiner Landsleute die letien zu

\cibiingen und neue Kiaft fui seinen
hohen Beruf und seine hchie Bctu
fung zu sammeln — Mit 12 Jahren trat
dei talentieite Knabe in che Klostei
schule Discntis ein und absolvierte an
diesei malten Kultmstatte die damals
bestehenden viei ersten Latcmklassen,
um hierauf am Kollegium in Schwvz

che Gvmnasial/eit mit dei Matuia ab

zuschließen Seine «vita academica»

begann ei m Rom mit dem Studium
der Philosophie von dei ei zui klassi
sehen und mdogeimanischen Philo
logie hinüberwechselte Bald einschloß
sich abci dei tempeiamcntvolle Bund
nerromane fui che Rechtswissenschaft

in deren (reist und Geschichte er sich

an den l mversitaten von Freibuig
l Uc Bcm Beihn und Wien vci-
tiefte Nachdem et beieits 1903 mit
dei schulctnachenden Disseitation «Die

I rcicn von Iaa\» in Ireibuig «summa

cum laude» zum Doktor beidei Rechte

promoviert hatte, spc/iahsiertc ei sich

auf Drangen seines autontaien Fieun
des, Nationalrat Di Caspai Decurtins
und auf Veianlassung der Lieibuigci
Rechtsfakultat auf das lomischc
Recht l nd schon 1905 beticf ihn dei
Staatsiat von Iieiburg zum außci
oidenthchen Professoi fur diese Diszi

plin, weichet Wahl bereits diei Jahie
spatei die Lrnennung zum Otchnaiius
folgte Bemerkensweit ist dabei che

Tatsache, daß Prof 1 uor seit dem

jähre 1912 seine Lektionen nicht nm
in dcutschei, sondern auch in fianzo
sischcr Sprache hielt, eine doppelte
Aufgabe, abei auch eine außeiordent
liehe I eistung' Im Jahie 1918 winde
Dr 1 uor die Wuide und Binde eines

«rector magnificus» zuteil, in welchei

Ligenschaft ei als rricdensrektor in
che Hochschulgeschichte einging Mitt
lei weile war der Name Fuor in schwei

/crischen rechtswissenschafthchen Krei
sen zu einem Begnff gewoiden, so daß

es nicht vciw underheh ist daß Pierre
I uoi 1920 eine ßeiufung an die Uni

versitat Genf eihielt und bereits zwei

Jahie spatei auf den lehistuhl fm
lomisches Recht an dei «alrna mater
Beinensis» ei hoben winde Dei Bun
desstadt und lhiei Hochschule hielt
nun dei gesuchte Rechtslehiei seine
Irene und /wai auch dann, als dei

Ruf an ihn ciging, che Lehi tatigkeit
mit dem Richteiamt an unserem hoch
sten Dikastenum dem Bundesgeucht
in Lausanne zu vei tauschen Im Lehi
amt wai ei denn auch in seinem Lie
ment Begeistei ungsfahigkeit, gepaai t

mit wissenschaftliche! Stienge, aber
auch mit menschhchei W'arnre zeich

neten den Do/enten I uoi aus Dabei
besaß er die Kunst, selbst schwielige
Wateiien leichtfaßhch einfach und
klai voizutiagen und seinen Schulein
verständlich zu machen Zudem war
Piof Tuoi dei väterliche Freund sei

ner Studenten, denen ei vor allem
auch außeihalo der Lehiraume pio
fundes Wissen und charakteiliehe Pei

sonlichkeitsweite zu veimitteln vei
stand 1944/45 erwählte ihn dei ein
stimmige Senat dei Univeisitat Bern
zu deien Magnifizenz womit Peter
1 uor zum zweiten Male der Ehre eines
Lnedcnsrektois teilhaftig winde Mit

Eneichung der Altersgrenze 1946 Hat
dei hochgeschätzte Dozent in den

wohlvci dienten Ruhestand den ei

allcidings mein «cum dignitate» denn
als «otium» auffaßte und zu nutzen
ti achtete

Die glänzende akademische I auf
bahn luots wai bedingt und begleitet
von cinci huchtbaicn und bedeut

samen sc huftstellei ischen Tätigkeit
Wiewohl sein eigentliches Fachgebiet
das römische Recht war und blieb, das

ci mit dei Habilitationsschrift «Die

mois litis im tonnschen loimularvet
fahien» inauguiieit hatte, wandte ei
sich doch immet mein dem schweize

tischen /ivihecht /u, das zu Beginn
unseies Jahihundcits im /eichen dei

\ eieinheithchung in das entschei
elende Stadium geticten wai LTnvei

zuglich nach dei Veiabschiedung des

Schweiz Zivilgesetzbuches clinch che

beiden Kammein dei Bundesveisamm

lung un Jahie 1907 machte sich Piof
I uor daran in cinei ganzen Reihe

von öffentlichen Voitiagcn die neue
Gcsct/csmatci ic dem Schwcizeivoikt
bekannt und vcttiaut zu machen Sie

bildeten dann auch che Giundlagc fui
seine systematische Daistellung «Das

neue Recht», che in den Iolgc untci
dem "I itel «Das Schweizcusche Zivil
gcset/buch» beieits cm halbes Dutzend

Auflagen und zudem eine fianzosischc

Ubetset/ung ei fahren hat und anei
kannteimaßen zum fühlenden Stau

daulwcik unseres bürgerlichen Rech

tes gewoiden ist Ls ist das uncntbehi
liehe Instrument sowohl fui den wis

senshungrigen Studenten wie fui den

piakti/ieienden Anwalt und den recht

spiechcnden Ziviluchtei Zur unbe

strittenen Autorität entwickelte sich

Peter I uor auf dem Gebiete des

schwei/ciischen Libiechtes dem ei die

monumentale Konimentioning im
Rahmen des Beinei Gesamtkommen

tais widmete und che ei 1929 zum Ab

schluß biachte Auch dieses funda
mentale Wcik ei fahrt zuizeit eine ci

neute Auflage, deien ersten I eil dei

emeritierte Piofessoi noch selbst be

soigte und clcicn zweiten Band et in
/usammcnaibcit mit seinem Beinei

Kollegen und Bundnei Landsmann
Piof Di Fnul Beck, auch noch in che

Wege leitete Diesei unubeitioffene
Kommentar wird als unvergängliches
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Denkmal den Namen des Rechtsge
lehrten I uoi lebendig cihalten so

lange unset \eremhutlichtcs Zivihecht
Bestand haben und Bcgieiflich daß

Piof ruor wohl zum gefragtesten Gut
achtet und Schiedstichtct m etbtechi
liehen Stieitfallen selbst übet unseic
Landesgrenzen hinweg hei anwuchs —

Neben diesen seinen allbekannten
\ eioffcnthchungen hat I uoi noch

eine ganze kette \on Monogiaphien
veifaßt die vot allem I eile und Im
zelfiagen des Frbiechtes behandeln
Namentlich erwähnen mochten wn
lediglich noch seine piachtigen Arbci
ten ubei «Ratoiomanische Rechts
denkmalei» und «Ratoiomanische
Rechtsspnchworter» die wahic lund
gl üben tatischei Rechtsgeschichtc dat
stellen Wie det Dozent, so zeichnete
sich auch det Autot 1 uoi dutch die
Klaiheit des Gedankens und die I m
fachheit dei Foimulierung aus, Ligen
schaften, die just beim Juiisten von
unschat/baiem Weite sind Die Pio
blemc zu sehen und sie in logischei
Ycraibeitung zu meistein, das wai die
Staikc unseies v et stot benen Lehrcis
Die Fhiendoktoihüte die ihm be

freundete Rechtsfakultatcti dei wcl
sehen Schweiz vei liehen waien det

gestalt nut die außete Anerkennung
eines gießen und weitvollen wissen
schaftlichen Lebensweikes

litt uns Bundnet und insbesondeic
fut die Ratoiomancn wai Pctci 1 not
abei nicht nui ein heivoitagcndci
W issenschaftei \on nationalem 101

mat et wai zudem einer der gewieg
testen und gewichtigsten Iuhiet sei

nes lomanischen \ olkes Schon als jun
gei Student ließ ei sich dutch den

leuetkopf des «Löwen von Fruns» fin
den heiligen Kampf um die Lihaltung
des eieibten Mutteilautes und seinen

kultui begeistern 1896 stand ei mit
Caspai Decuitins und seinem Studien
freund Gion Cahannes dem spateicu
kantonsschulprofessor und Kanonikus
an dei Wiege dei suiselvischen Stu

dentenveienugung «Romania», die

von entscheidendei Bedeutung fui die
latoromanische Renaissance an den

l fem des Rheines weiden sollte Die
ser seinci lomanischen Lebensvcibin
dung wählte er seine Zuneigung und
"Iieuc bis zu seinem letzten Atemzug
Duich zwei volle Jahrzehnte von 1907

bis 1926 hat ei che Redaktion des

Jahibuchcs dei Romania, «Igl Ischl»

betieut und mit gediegenen juusti
sehen und piogiammatischen Bcitia
gen beieicheit lud höchst selten

fehlte er an den Jahi esv ei Sammlungen
chesei in thiem Kein studentischen

Yolksveicinigung Das zu I hten des

achtzigjahiigen Mentors im Spatsoiti
mci 19 >6 in I aa\ vetanstaltetc Jubel
lest wai mchi als veidient und wird
allen damals Anwesenden in dank
baiei I liiinei ung bleiben' Abei auch
der «I igia Romontscha», dem Dach
veiband dei i atoi omanischen Spiach

vcieimgungen lieh Piof I uoi seit

lhiet Gtundung im Jahie 1919 willig
seine geistige und moialische l ntet

stutzung und Mitaibeit In allen Eng
passen und Winnisscn wai es Prof
Tuoi, dei den bcchangten I uhiein dei
I igia zu Hilfe eilte und ihnen mit
Rat und Iat zui Seite stand Nicht
selten waien es seine fundamentalen
Gutachten oder seine luziden Voten
die den Wrcg in che /ukunft wiesen
Dabei zeichnete eine Ligenschaft che

Pcisonhchkeit luots aus che nicht
ohne weiteies als Gemeingut det

Bundneitomancn angespiochen wei
den kann I uoi hatte den geistigen
Weitblick und che chaiakteihche
kiaft ubei den Paitikulaiismen und
Ri\ abtaten det einzelnen Ialschaften
und lhtet Idiome zu stehen und die

spiachhche und kulturelle Imheit
und Zusammenaibeit zu vciticten und
zu betätigen Dafui wissen wn ihm
Dank ubei sein Giab hinaus' Abei
auch seine mustergültigen latoioma
nischen Ubersetzungen des «Schweizc

tischen Zivilgesetzbuches» und des

Im Leben von Di Li haul Biangci
lassen sich diet gioßeie Abschnitte ei

kennen che eisten 27 Jahie des Wach

sens unci Reilens bis zum Abschluß

scinct juustischen und kulturhistou
sehen Studien im Jahre 1906 dann

etwa ein halbes Jahihundeit vielseiti

gei öffentlicher Tätigkeit, und zwat
bis 19S6 in I)avos und daiauf in C hui

«Schweizerischen Strafgesetzbuches»
haben seme engeie Heimat zu dauern
dem Danke vei pflichtet

Mit Professoi Di Petei Tuor ist cm
bedeutender Bundnet und Schweizet

dahingegangen Heikunft und W'etdc

gang ließen ihn zui lebendigen Vei

koipciung dei victspiachigen Schweiz

heianicifcn Nicht um bchenschtc ei

in seltenet Vollkommenheit unseie
viei Landesspiachen et hatte auch

deren Geist und Kultui in sich auf

genommen und zu ctnei harmonischen
Svnthesc vetemigt Tiotz dicsei nicht

alltäglichen Eigenschaften und seinci
bullanten Kaineic blieb Prof Tuoi
Zeit seines Lebens det bescheidene

Bundnet, det allem Nut Äußerlichen
und Allzu Geschäftigen abhold vvat

und stets nach dem ketn det Men
sehen und det Lebensei scheinungen
foischte und urteilte Ialsch und Tiug
waien seinem Wesen dei art fiemd
daß ei oft Muhe hatte das I nwahic
und Unwahthaftige ubeihaupt zu ei

fassen und zu vei stehen Et wai fm
wähl nicht nur den Seinen ein hebci
und tieubesoigtet «pater famihas», et

schenkte auch semei gioßeien Studcn

tenfamihe und seinem ausgedehnten
l icundcskteis in tcichem Maße seine

Zuneigung Gute und Hilfsbeieit
schaft Dei Schlüssel zu diesem echten

Menschentum war abet in semei tie
fen Religiosität zu suchen, che zwai
nichts mit Iiommclei zu tun hatte,
aber um so unmittelbaiei und unge
kunsteltei wnkte, gelten dei ewigen
WTahihcit Die Seele aller Kultur ist

die Kultur dei Seele'

Iiwin Duigiai Chut

Erhard Bianget winde am 14 Juni
1881 in Multen, Kanton Bein, geboten,

wo sein in Davos beheimateter

\ atet eine Zeitlang als Lehrer tatig
wai Seine ITtem zogen diet Jahie
spatei nach Chili, und dann ließen

sie sich 1887 dauernd in Davos niedci
Lthaid Bianger gmg hiei zur Schule

dann besuchte ei che Kantonsschule

Dr. Erhard Branger
14 Juni 1881 - 21 (anuai 1948
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in C'.hur und studierte anschließend
Rechtswissenschaften in München,
Leipzig und Bern. An der juristischen
Fakultät der Berner l'nisersität
promovierte er 1 !)()."> zum Doktor magna
cum laude mit der Dissertation
«Rechtsgeschichtc der Freien Walser
in der Ostschweiz». Dieses schöne Werk
wird heute noch viel gelesen und
benützt. Nach Verfluß von 30 Jahren
erneuerte ihm die besagte Fakultät sein

Dr. Erhard Branger f
Doktordiplom, und dabei hieß es mit
Recht, seine Dissertation habe den
Wert einer gründlichen wissenschaftlichen

Arbeit gehabt und behalten.
Neben den Rechtsstudien befaßte

sich Erhard ßratiger auch mit Kunst
und Literatur. Gerne ergriff er nun
die sich bietende Gelegenheit, seine

Ausbildung durch kürzere kunsthistorische

und sprachliche Studien in Paris

und in Italien zu erweitern. Dann
eröffnete er eine eigene Anwaltspraxis
in Davos, besorgte daneben bis zum
ersten Weltkrieg die Redaktion der
«Davoser Blätter» und betätigte sich
auf dem literarischen Leide auch als

Steinbock-Korrespondent der «Neuen
Zürcher Zeitung». 1907 trat er in den
Ehestand mit Fräulein Meta Hirzel.
die für seine geistigen Bestrebungen
volles Verständnis hatte, und ihrer
harmonischen Ehe entsprossen drei
Söhne und zwei Töchter, denen Dr.
Branger ein treubesorgter Vater war.

Beim Übergang von einer rein
juristischen und literarischen Betätigung

zur praktischen kommunalen Arbeit
in Davos ging es zunächst nicht ohne
Fehler ab, doch hat sich Dr. Branger
bald eingearbeitet und ist Davos in
den Jahren 1920 bis 193(3 ein initiati-
\er und unermüdlich schaffender
Landammann gewesen. Davos befand
sich nach Beendigung des ersten
Weltkrieges in einem verwahrlosten
Zustande, und wer damals in dem
primitiven Bahnhof Davos-Platz ausstieg
und das chaotische Bild von baufälligen

Gebäulichkcitcn ringsherum
wahrnahm, der glaubte nicht, den
Weltkurort Davos vor sich zu haben. Dieses

ganze Viertel wurde unter
Landammann Dr. Branger im Zusammenwirken

mit Architekt Rudolf Gaberei
saniert, und das so begonnene Werk
der baulichen Erneuerung von Davos

wurde später von ihm noch
vervollständigt, indem er bei der Rhätischen
Bahn den Bau eines neuen Bahnhotgebäudes

Davos-Platz durchsetzte. Seit
1928 bemühte sich Dr. Branger um den
Bau der Parsenn-Bahn, und 1931

konnte tier damals Fünfzigjährige dieses

überaus wichtige Unternehmen mit
Hilfe einer Gruppe einsichtiger Männer

ins Leben rufen. 1927 übernahm
I.andammann Dr. Branger noch das

Präsidium des Kurvereins Davos, und
diesen vermehrten Einfluß verwendete
er. um dem Kurdirektor Hans Valär
zum langersehnten Bau eines großen
Eisbahngebäudes zu verhelfen, die
Flohe Promenade zu errichten, den

Busbetrieb auf der Promenade zu

organisieren usw. Seinem Einsatz sind
auch verschiedene Schulbauten und
Verwaltungsrcformen zu verdanken.
Dr. Branger wirkte ferner bei der

Gründung des Schweizerischen

Forschungsinstitutes in Davos. der Davoser

Hochschulkurse 1928—1931 und der

Kunstgesellschaft Davos mit. Die

Kunsttätigkeit suchte er mit eigenen
Mitteln als Prhatsammler und durch
Gemcindeaufträgc an den Bildhauer
W. Schwerzmann sowie die Kunstmaler

Augusto Giacomctti und Ernst
Ludwig Kirchner zu beleben. Er war
auch einer der ersten Bündner. der
die kulturhistorischen Erstlingsschriften

des damals in Davos in stiller Zu-

zurückgezogenheit lebenden Dr. Erwin
Poeschel richtig erkannte und förderte.
Von ihm ist auch die Initiative zur

Abfassung der großen Monographie
«Der Zehngerichtenbund» durch
Staatsarchivar Dr. Paul Gillardon sowie der
Davoser Kurortsgeschichte durch den
Schreibenden ausgegangen. Das
Heimatmuseum Davos und die Renovation

der Sertiger Kirche unterstützte
er mit namhaften eigenen Beiträgen.

Auf politischem Gebiet betätigte er
sich von 1911 bis 1936 als Mitglied des

Großen Rates und 1932 als dessen

Präsident. 1933 war er freisinniger
Fraktionspräsident und 1934 kantonaler

Parteipräsident. Er war aber von
Natur aus ein kämpferischer Alleingänger

und paßte von jeher nicht
recht zu irgendeiner Partei: den

Rechtsstehenden war er zu radikal,
den Linksstehenden zu konservativ
und allen zusammen zu wenig
diplomatisch. So brachte er es in der
Politik nicht so weit, wie er es eigentlich
auf Grund seiner überragenden Fähigkeiten

verdient hätte.
1936 übersiedelte Dr. Branger mit

seiner Familie nach Ghur, wo er als

Nachfolger Gustav Beners die Direktion

der Rhätischen Bahn übernahm.
Es gelang ihm in dieser Eigenschaft,
verschiedene Einsparungen zu erreichen,

den Zusammenschluß der vier
bündnerischen Schmalspurbahnen
durchzuführen und, trotz dauernder
Knappheit der Mittel, den Rollmaterialpark

zu vergrößern sowie einige
veraltete Stationsgebäude zu erneuern.
Als er am 1. Juli 1949 nach erfülltem
68. Altersjahr von der Direktion der
Rhätischen Bahn zurücktrat, konnte
er, wie kürzlich ein Fachmann
geschrieben hat, seinem Nachfolger zwar
nicht ein blühendes Geschäft, aber
doch einen geordneten Betrieb mit gut
unterhaltenen Anlagen übergeben.
Nach dem Rücktritt wirkte Dr. Branger

wie bis anhin in den Verwaltungs-
räten der Schweizerischen Bundesbahnen

und einiger privater Bahnen
sowie in den geschäftsführenden
Ausschüssen der Schweizerischen Zentrale
für Verkehrsförderung und des

Schweizerischen Fremdenverkehrsver-
bandes mit. Er stand auch weiterhin
dem Verwaltungsrat der Davos-Parsenn-Bahn

vor und führte dieses

mustergültig organisierte Unternehmen
durch immer neue Ausbauarbeiten zu

seinem heutigen Weltruhm. Nun aber
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ist all die unentwegte Muhe und Ai

beit fui immer \orubci, und seine

\sche luht in der geheilten Heimat
eide auf dem schonen \\ aldfiledhol

l i staib mitten aus scinei Arbeit
hei aus dei ei hochbetagt, bis kuiz

\oi seinem t ndc m uneimudlichei

Hingabe obgelegen hatte Noch 111 den

letzten "Wochen xoi seinem Ableben

land man ihn, veimcinthch genesen

\on cinei schweien Fikiankung, 111

seinei Weihstatte hinteun Metzgei
platz tatig Sein Auge glaii7te, und

Davos den ei einst im Zusammeuwn
ken nut Rudolf Gabciel ins Leben

lief
Jules tenlmann

untci seinei Hand, die noch ltumei
mit Sicheiheit den Hammci führte,
entstanden jene Weihe seinei Schmie

dekunst, die in lhiei edlen Schönheit
und Haimonie lhiesgleichen suchen

Welches Formgefuhl und welcher Ge

staltungswille behenschten diesen ein
fachen Mann' Ohne besoncleie Sehn

lung (mit -Ausnahme einer 7weijahu
gen Ausbildung an dei kk Hofkunst
schule m When) abci erfüllt \on einei
echten kunstlenschen Begabung und
Berufung (ei hatte uispiunglich Kunst
malet weiden wollen), aibeitete ei an
sich entlockte dem spiodcn hauen
Matcnal J oinicn, che noch lange /um
Schönsten zahlen weiden was cm
heimische Schmicclckunst je 111 unse

ten Mai ken geschaffen hat
Gciadc che let/ten Jahic che ftn

Mcistei Pinggcia mit mcI peison
hchem leid und Kummei ei füllt wa

len, ließen ihn wahie Meistenseikc
schaflcn Afan sehe sich die 1 eichen

Standetlampen an welche heute den

Chuiei Ratssaal /lcicn odci che

Wandlampen in dei offenen, eben

eidigen Halle des Rathauses Welche
einfache Schönheit strahlen sie aus*

Lnd erst che Schmicdegittei an den

Eingängen zum alten Churei Stack

garten, che ei noch entweifen und
zum Teil gestalten konnte' Niemand
kann achtlos und fluchtig daian \oi-
bei gehen Denn hiei spucht ein cch

tes kunstwcik /u uns eine \ ollendung
m der Komposition und Ausfuhtung,
che den Stempel des Vnxciganglichcn
tragen Ein Katalog allein der gtoße
len Arbeiten, die Mcistei Pmggcia
entwaif und ausfuhite, Schmicdcgit
tei, Tore, Leuchtei, Giabkieuze, Lam

pen. winde uns ein umfassendes
Lebensweih vergegenwai tigen, nicht 7u

vergessen che zahheichen Kleinaibei
ten die voiwiegend Liebhaber im In-
und -Ausland gefunden haben

"Weil ei als Kunstbeflissener den

Weg seiner Berufung ging wai sein
1 \1sten7kampf oft schwel und zwang
ihn mituntei fm sich und seine Ia
mibe fremde Albeit /u suchen So be

tatigte ei sich wählend viclei Jahie
1111 Gastgeweibc (che C>abe, seine (»aste

zu unterhalten besaß ci!), fernen als

städtischer 1 unktionai und dgl Abeu

auch 111 diesen mituntei schwcien Jah

ren galt sein ganzes Anliegen dem

Sehmiedehandwerk dem ei che Irene
hielt und das ihn 111 seinen hohen

Jahren Wieden gan/ einnahm Die

Zeugnisse seinei Arbeit sichein ihm
den Dank des I andes Pete) Metz

Meister Joseph Otto Pinggera
2 Tum 1877 — 2) Januai 1978

Pfarrer Dr. h. c. Emil Camenisch
17 April 1871 — 17 Juli 1978

Symbolhaft liegen Anfang und Ende

seinei langen Lebensw ander ung 111

den Heimaterde, im Hem/enbei gen

D01 flenn Sain Doit ist Emil amenisch

am 17 Apnl 1874 als /weiter Sohn

cinei im Heimatboden fest \eiwuizcl
ten lamilie geboren Untei den 1 uh
1 ung aufgeschlossenen, \eistanduisvol
lei Eltern entwickelten sich Korpei
und (»eist des begabten Knaben aufs
schönste Doit weitete sich sein Blick
ubei das täglich Notwendige hinaus
Nach Absohieiung dei Gvmnasial

abteilung den Kantonssclnilc widmete

ei sich an den L nneisitatcn Basel

und Bei Im mit Im fei dem Studium dei

Theologie Wie wai es ihm aber Be

chufnis und Genugtuung wählend
dei lernen seinen Angehongen in dei

Heimat bei den landwirtschaftlichen
Arbeiten fieuchg mit/uhelfen' Diese

latigkcit hielt 111 ihm die innige \ ei
bindung mit \ olk und Biauchtum le

bendig und half mit, das Iwige im
Kleinen des Alltags zu finden Sie off
nete ihm abei auch den Sinn fur che

Schönheiten dei Natui Ls ist ein Zei

chcn seinei Vielseitigkeit daß dei

Student sich neben seinem bciuf
liehen Studium auch mit Tragen dei
Naturwissenschaften beschäftigte 4 ine
lciche Pflanzensammlung und man
che Yoitiagc und kuise ubei ein
heimische Nutz- und Giftpflanzen bis

ms Alten hinein geben daxon /eugnis
Nach Ablegung seinei Examina \or

der Exangehsch ratischen Synode wut
de Emil Camenisch als P fan er nach

Heiden Urmem-Tschappina berufen
Mit großtei Gewissenhaftigkeit wid
mete ei sich hier den mannigfaltigen
Aufgaben des Pfanamtes, der Sccl

soige, dei Schule, des Aimenwesens,
dei Piedigttatigkeit, der sozialen Fm

sorge Danehen blieb ihm Zeit fm hi
stouschc Studien Seit jehei hatte ihn
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die Geschichte, das Werden von Volk
und Kirche, der Weg aus der Vergangenheit

in die Gegenwart hinein
gefesselt. Die Früchte seiner zielbewußten

Arbeit sollten später reifen. Von
1912 bis 1943 wirkte er sodann in
gleichem Sinn und Geist in Valendas-Sa-

gogn. Hier führte ihn sein aufmerksamer

und lebendiger Geist über die
Grenzen seiner Kirchgemeinden hinaus.

F.r stellte seine Kräfte in den

Dienst der Gemeinschaft der evangelischen

Kirchgemeinden des Oberlandes,

gehörte zu den Begründern der

Evangelischen Vereinigung der Gruob und

Umgebung, die er während Jahrzehnten

mit Auszeichnung präsidierte. Er
wirkte mit der ihm eigenen Energie
und nie erlahmender Tatkraft für den

Bau und Betrieb eines Evangelischen
Talasyls in Ilanz. Was er einmal für
gut befunden, dafür setzte er sich mit
zäher Ausdauer ein. So hat er sich für
das kirchliche und religiöse Leben im
Oberland unbestreitbare Verdienste
erworben. In der Evangelisch-Räti-
schen Synode wurde seine aufrechte,

überzeugte Geisteshaltung sehr

geschätzt. Während langer Jahre gehörte
er dent Examiuationskollegium und
dem Kirchenrat an. Die Synode ehrte

ihn besonders durch seine Wahl zum
Vizcdckan.

So konnte C'.amcnisch auf ein
reiches Lebenswerk zurückschauen, als er
1943 vom Pfarramt zurücktrat. Seine

letzten Lebensjahre verbrachte er in

Tschappina. Auch hier stellte er seine

Kräfte der Öffentlichkeit zur Verfügung.

widmete sich daneben
schriftstellerischen Arbeiten, bis ihn
zunehmende Altersbeschwerden und Krankheit

zur ihm unwillkommenen Ruhe

nötigten. Nach langem Leidenskampfe
durfte er am 17. Juli 1958 heimgehen.
Auf seinen Wunsch wurde sein Leib
auf dem heimatlichen Friedhof in
Sarn beigesetzt.

Was dem Schaffen Emil Camenischs

über das gewöhnliche Maß hinaus

bleibenden Wert verleiht, ist seine

Tätigkeit als Forscher und Geschichtsschreiber.

Schon in jüngeren Jahren
packte ihn die Liebe zur Kirchengeschichte.

Ihr widmete er seine ganze
freie Zeit und Kraft bis ins hohe Alter

hinein. Zunächst durchforschte er
aufs peinlichste die Archive des Klo¬

sters Ga/is, die Gemeindearchive seiner

engeren und weiteren Heimat, zog
auch die Urkunden aus Privatbesitz
soweit irgend möglich zu Rate. Mit
zäher, aufopfernder Hingabe ist er
den Zeugen der Vergangenheit
nachgegangen. So ist's denn nicht von
ungefähr, daß die Synode gerade ihn mit
der Ausarbeitung einer bündncrischen
Reformationsgeschichte beauftragte.
Sic war das Resultat vieljähriger,
umfassender, unermüdlicher Forscherarbeit.

AVenn es auch schon mehrere
andere Darstellungen der bündneri-

Pfarrer Dr. h. c. Emil Camcnisch +

sehen Reformationsgeschichte gab.
erschien ihm doch angesichts der neu
erschlossenen Quellen eine Neubearbeitung

des umfangreichen Stoffes als

unerläßlich. Darüber äußert er sich

im Vorwort: «Es ist Pflicht und
Aufgabe der lebenden Generation, in die

unter schweren Opfern geführten
Kämpfe des 16. Jahrhunderts sich zu
versenken und im Aufblick, zum ewigen

Lenker der Mcnschengeschicke zu

lernen, was zu lernen, und zu vergessen,

was zu vergessen ist.» Mit welcher
Liebe, mit wieviel dokumentarisch
begründeter Genauigkeit gibt Camenisch
eine Geschichte des Werdeganges der
Reformation in jeder einzelnen
Kirchgemeinde und Talschaft, ohne die großen

Zusammenhänge außer acht zu

lassen. Seine Darstellung ist von warmer

Anteilnahme durchpulst. Sorgsam
wird Steinchen zit Steinchen gefügt.

bis das Mosaik, der Darstellung sich

zu einem lebendurchfhitetcn Bilde

vereinigt. Mit dieser grundlegenden
Arbeit hat sich Camenisch dauernde
Verdienste crwoiben. Die Theologische
Fakultät der Universität Basel hat den
Verfasser mit der Würde eines doctor
honoris causa ausgezeichnet.

Diesem ersten kirchcngeschicht-
lichcn Werke folgten andere. Da ist

zu nennen die 1950 erschienene
«Geschichte der Reformation und
Gegenreformation in den italienischen
Südtälern Graubündens und den ehemaligen

Untertanenlanden Chiavcnna.
Veltlin und Bormio». Sie war in mancher

Hinsicht eine Fortsetzung seiner
bündnerischen Reformationsgeschichte.

Hier sucht der Verfasser zum
erstenmal eine zusammenhängende Übersicht

über die religiöse Bewegung des

16. Jahrhunderts in den südlichen Al-
pcntälern zu geben. Auch dieses Werk
wird immer wieder zu Rate gezogen
werden müssen, wenn man die geistigen

Kämpfe jener Zeit kennenlernen
und beurteilen will. Line sehr ansprechende

Darstellung über die religiöse
Entwicklung und das Leben der
evangelischen rätoromanischen und
italienischen Gemeinden der Schweiz
veröffentlichte Camenisch sodann in dem
1935 erschienenen dritten Bande des

von Friedrich Siegmund-Schultzc
herausgegebenen Werkes «Ekklcsia». Sie

vermittelt dem ganzen deutschen

Sprachgebiet eine eindrückliche Schau

des kirchlichen Lebens in den
bündncrischen Alpentälern in Vergangenheil

und Gegenwart, in der sich der
reiche Schatz des Wissens seines
Verfassers in gedrängter Form aufs schönste

offenbart.
Neben diesen größeren Werken

schrieb Camenisch zahlreiche kleinere
Arbeiten über kirchengeschichtliche
Stoffe unserer Heimat, die, auch wenn
sie oft nur die Lokalgeschichte
beleuchten, doch durch die Klarheit der

Darstellung weitere Kreise interessieren.

Eine größere Zahl von Arbeiten
aus seiner Feder sind im Bündner
Monatsblatt erschienen, andere im Bündner

Haushaltungs- und Familienbuch
und im Bündner Jahrbuch, in den

Jahresberichten der Historisch-antiquarischen

Gesellschaft, im Bündner
Kirchenboten, im Calender per mintga
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gi und in dei lagespiesse Abei auch

wenn ci sich /u andcien I hcmen
außcite, wie / B ubei Ei/iehungs
und Schulflagen, ubei die Bundnei
landfiau im Wandel dei Zeit ubei
den Bauei ngai teil usw ininici hatte
ei etwas 1 lelscluufendes /u sagen das

als Wegweisei dienen konnte
Sem letztes Weik ist sein 19")") ei

sihicnenes Hennatbuch ubei ehe Wal

setsiedlung 1 schappina Auls gluck
hchste ist hiei die Geschichte \oni
Weiden und von dei 1* ntwicklungeinei
bundneusehen Gemeinde mit den 1 la
gen und Pioblemen dei Jetztzeit vei

einigt Das Buch liest sich wie ein
spannendci Roman Das Schicksal
dieses kleinen Gemeinwesens laßt den
Lesen nicht los Auch aus ihm spucht
bei aller Nüchternheit der Daistellung
eine staike liebe zu Land lind I eu

ten lhiem Stieben und kämpfen mit
den Natuigewalten und den aus dem

menschlichen Wesen sich ei gebenden

\ oi aussel/ungcn und Bedingungen
Solche bis ms einzelne gehenden Bil
clei aus dem Beigbauei nlebcn können

im Leset tun Ileimathebe wecken,

Achtung und Fhihucht tin das Vei

gangene und Aeistandnis im seine
1 xistcnz in der Gegenwait ls ist, als

ob man's heiausspuie, daß das Buch

mit des \ erfasseis Hcizblut geschne
ben ist, gcwoiden aus dei staikcn An

hanghchkcit dem inncitn Veiwach

sensem mit dem Oit und scinei Ge

schichte, dei ihm letzte lichsche Hei
maL hat sein duilen Dautm wrar es

ihm eine besondeie Genugtuung daß

die Heiausgabe geiade dieses Buches

noch ermöglicht winde
Das Schlußwoit das 1«mil Camcnisch

zu diesem Weike geschrieben hat, sei

hiei w lcdci gegeben Bs wnft ein Bild
auf das Wnken des chaiakteivollen
anflechten, m seinem außeien Leben
so anspi uchslosen Bundnei Pi adikan
ten «Die Geschichte soll mit lhiem
Hinweis auf die Ausw u klingen des

Cmten wie des Bosen in dei \eigan
genheil uns ein Ansporn weiden, dem
1 dien und Guten nachzueifern Ist
das die Aufgabe dei Geschichte im
gioßen so gilt das auch vom histon
sehen Geschehen eines kleinen, abseits

liegenden Gemeinwesens » Das vvai

dei Sinn seines unablässigen 1 oischens
und Sichmuhens um die histoi ischc

Wahihcit auch im scheinbar kleinen
und engen Kieise Ls mußte ja letzt
lieh alles, auch das kleine, dienen zui
hoheien Lhie Gottes

Pf). Th C (iveng, llanz

Men Rauch
1888 - IT)8

Wen Rauch dei latoiomanische
1 loubadoui als welchci ei bei seinem

\ olk wohl am längsten in dei limne
uing haften bleiben wud hat es vei
standen, als cm Dichten zu leben und

wie ein Dichtei zu steiben an einem
stiahlenden Heibsttag land man ihn
im Wald den ci so oft chuchstieift,
am Wegiand liegen die entladene

|agdfhnte in den Hand ubei und ubei
mit Laichennadeln bedeckt wie mit
einem leuchtend gelben Leichentuch
und neben ihm saß still und aufiecht
als Iotcnwache Amoi sein Hund und
taghchci Begleitet

Imwahi ein Lebensende wie es Im
Wen Rauch nicht schonci auszudenken
w aie

l in die Hinteilasscncn fleilicH voi
ab fui seme getieuc W egbcgleitei m
die ganz fui ihn lebte und die tin ihn
notige Wmosphaie schuf abei auch
fui alle Pieunde und Witbtugei ist

eine gioße I ucke entstanden die sich

kaum schließen wud Geblieben ist

jedoch sein bedeutendes geistiges Libc
uns che wli ihn ubeileben bleibt nun
die schone Pflicht es zu hüten und
lebendig zu ci halten

Wen Rauch wai so paiadox es klin
gen mag eine Lmsiedleinaiui, abet

die I msamkeil ließ ihn um so teifci

weiden Im die Gemeinschaft Wie ci
sich auf dei Jagd gerne Meditationen

fungal) die sich dann spatei zu tief
(enden oit spitzigen Aphorismen vei

dichteten so leiltcn in dei Stille man
che Gedanken die in die 1 at Hingt
setzt dei Gemeinschaft zugute kamen
Nichts bekämpfte ei mein als geistige
Isolation So entstand seine \olkshe
dersammlung, und ei selbei tiug che
L ledei mit semei Gitane ins loma
nische \ olk hinaus, wo sie }e langei
|c mein heimisch winden Wie leuch
teten seine Vugen als ei eifuhi daß

sogai die Lachnei in (hin mit Iicudc
seme I icdei singen

Fi veistand es che Leute zu bcgei
stein und zum Reden zu billigen, dann
hoite ei zu und machte sich seine Ge

danken In solchem I leundeskieise
schneb ei oft Notizen fui seine Lizah
hingen und Reime zu seinen Gedieh
ten

Dem aufmeiksamen Lesci entgeht es

nicht, daß ein gioßer Teil dei bedcu
tendsten Weike Wen Rauchs in einem
Stil gehalten ist dei sich fui den Voi

tiag eignet knapp oft geistieich nie
ubeitneben, hm und wiedei von
schneidende! Schaife

\ om Alten das Beste zu bewahren
und es zusammen nut dem Neuen in
eine echte Loim zu gießen danach
stiebte ei Mit scinei engeien Heimat
sehr stark verbunden, waien flu ihn
Geschichte und Iiadition von eni
scheidendet Bedeutung So setzte ei

145



sich mit aller Kraft für das Unterenga-
dincr Museum ein. Mit feinem
Einfühlungsvermögen und großem Fleiß
sammelte und gestaltete er das
Material zu seinen «Homens prominents»
und für sein Freilichtspiel «La chan-

zun da la libertä», das 1952 in Scuol

aufgeführt wurde.

immer dabei; so fehlte er auch beim
ladinischen Cabaret «La l'anaglia»
nicht, wo er als betagter Mann mit
seinen Freunden von Dorf zu Doii
reiste und als ein Original, das er
geblieben war, die Leute zum Lachen
brachte. Der Sentner Dichter Chasper
Po hatte recht, als er schon vor vielen

Jahren von ihm sagte: «Men Rauch
ist nicht nur ein Men, sondern ein
Pheno—inen.»

Immei unternehmungslustig, iininci
jung geblieben, wußte diese lautere
Seele vielseitige ßegabungen zu
entfalten und sie in den Dienst der
Gemeinschaft zu stellen.

(Unter Verwendung des Nachrufs im Chalender
Ladin 1959.)

Vortrat: Ausschnitt aus dem Gemälde ~ Der

Troubadour' von Turn Vedietti.

Richard Menzel, C.hm

Wenn es galt, den Sinn für die
Gemeinschaft zu fördern und die
Geselligkeit zu pflegen, war Meli Rauch

Men Rauch,

dem engadinischen Barden,

zum Abschied

So ging der Tod schon hinter dir,
du lieher Freund, als lüir uns eben trafen,
und mahnte dich und sagte: Folge miro o
zu einem Worte zivischen uns
und dann zum letzten Schlafen.

1 Vir hörten zu. Du hast erzählt
und neue Verse, Lieder uns versprochen.
Dich zu vollenden warst du schon erwählt,
und heimlich bist du vor der Zeit

gehorsam aufgebrochen.

Leb ivohl! Leb wohl! Es bleibt dein II 'ort,
dein herzfroh Lebens-Ja! — Das Spiel der

Saiten

verstummt uns nicht und tönt auch heute fort,
da wir dich, Sänger Rätiens,
auf letztem Weg geleiten.

Betty Knobel
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